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232 DIE BERNER WOCHE

bet (5eftalt, mit bet fid) bet 3llte in ©ebattfen eben be»

fdjäftigt batte, fetjr ähnlich fab, to ftußte er. 3lud)
bas SOtäbchen ftußte, weil fie etwas 3luffallenbes im SlBefen
bes ©intreteriöen bemetlen mod)te, utiD Tagte in fragendem
Don: „Bater?" Cet abet, fief) fchnell befinneub, reichte il>r
die zerfnidten unb weiten ©etilen. ,,3d) babe bit étions
mitgebracht: Beitdjen! Stub bie nid)t fdjön?!"

aai

2)u foflft glücklich madden.
fturzes ©rzählftiid oon 3enni) 9Î t ti b a u p t.

©s mar einmal ein îcbr, Tefjt reicher, junger SOtann,
bet wollte gern beiraten. Unb getab e weil et jo reid) toar,
war es für tl>n furchtbar fdjooer, bie richtige SÜBabl su tref=
fen, benn bie jungen Süiäbdjen unb jungen SÜBitwen, ja,
and) bie alten SOtäbdjien unb alten Stauen [teilten ihm
nad), ma fie tonnten unb er wußte mit Bieftimnitbeit, baß
fie eigentlid) nid>t ibn, fonbern fein (Selb betraten wollten,
wodurch fie alle Bequemlidjfeiten erhielten, bie es gibt, uni
bas ßebeii fd)ön unb angenebin 6U geftalten. ©r aber wollte
gern aus Siebe geheiratet werben. ©r war aber webet

.fdjön nod) liebenswürdig nod) befonbers flug, eigentlid) ein
rechter Durdjfdjtuttsmann, wie fie 311 ijunbertea in ber Süßelt

berumtaufen, Silur baß er aus Siebe geheiratet fein wollte,
unterfchieb ihn bod) febort merflidj oon bem übrigen Durdj»
fdjnitt.

Da tarn er auf einen ©ebanfen, bem er innerlich 311=

jubelte, £r wollte fiel) oerflerben unb' als einfacher SOtann
bie Süßelt durchwandern, ba würbe er gewiß bas SOÎâbdjen
finben, bas ihn glüdlid) madjen tonnte.

3llfo ging er eines Dages los. C£r ließ fein herrlicfjtcs
Saus in ber treuen Obhut eines Dieners unb fuhr weit,
weit ins ßanb hinein, immer abwed)fetnb mit ber ©ifenbnbn
unb bem Sd)iff.

So tarn er enblid) in gang frembe unb unbetannte ©e»

genben, wo ihn niemand mehr iannte. Uiun fdjritt er riiftig
oorwärts unb mit ber 3eit hielt er fid) in bett Stäbten
auf unb ftubierte bie SOtäbchen, ob fie wohl nad) feinem
©efdgnade wären.

Da traf er einmal auf einem Danzfeft in einer Keinen
Stabt ein fel)t fdjbnes SOtäbd)e.n, bas ihm über alle SOtaßen

gut gefiel. (Er taugte fehr oiel mit ihr, unb enblich entfehloß
er fid), oorfidjtig bei ihr anzufragen, wie wohl ber SOtann

befdjaffen fein müffe, bem fie ihre Sartb 3urn (Ehebunb tei=

d)en würbe.
„Bor allen Dingen", fagte fie wichtig, „barf er nicht

arm fein, er muß oiel, oiel (Selb hefißen, benn wenn id)
mid) oerheirate, will id) es gut haben, beffer als jeßt. SOtein

SOtann foil mid) gliidlid) tnadjen tonnen, unb meine 3ln=

fpriiehe an bas flehen finb giemtid) grob, ich bin oon £aus
aus oerwöhnt unb febe bie (Ehe ein wenig als 33er»

forgung an.
„Da tomme id) alfo gar nicht in Betracht ?" feufgte

ber junge SOtann fdjeinbar fehr traurig. Da fiel fie ihm
um den Sjals unb fi'ißte ihn mitten auf ben SOtunb „sur
©he nicht" fagte fie, „aber 3l)t feib ein lieber iterl unb
ich mag (Euch leiben. (Seht unb fucht ©ud) ein nettes Süßei©

d)en, ©ud) fann's niid>t fehlen."
Der junge SOtann oerlieb furze 3eit barauf bie Stabt,

um in einer anbereu fein ©lüd 311 oerfuchen. 3tber wo er

audj hinfam, lernte er SOtäbchen ten neu, bie burdj bie ©he
gliidlid) gemacht werben wollten. Sie warteten auf bie
©be förmlich wie auf ihre eigene ©lüdserfüllimg. Der SOtann

follte Ihnen alles geben, was fie bis jebt hatten entbehren
müffen, Diebe, ©lüd, ©tanz, Steidjtum, fd)öne Kleiber ufw.

„Unb was wollt 3ljr felbft geben?" hatte er einmal
leife gefragt, als fie gar 3U übermütig im 31 uf3abien aller
©iiter geworben waren, bie ihnen bie ©he geben follte.

„SÜBir?" Sie hatte uer leg ort gefiebert. „SÜBir finb bod)
basu ba, baß man uns glüdlid). mad)t", fagtett fie faft uer»

legen unb liefen baoon.

„Das ift eben ber grauen oerfehrte 3luffaffuug oon
ber ©he", bad)te ber junge SOtann für fidj, „bas möchte
id) ihnen wohl einmal Kar machen. 3d) glaube gar nicht,
daß id) bie ridjtige grau für mich finbe."

SÜBährenb er noch fo in ©ebaufeti bahinfehritt, fah er
auf einer Süßiefe ein junges SOtäbchen ftehen, bas Blumen
311 einem Strauß battb. Sie fang ba3u mit lieber frö©
lieber Stimme, unb als er hinzu trat, bot fie ihm einen
fröhlichen guten Dag. 3n ihren blauen 3tugen fchieu fid)
bie Sonne gefangen 311 haben.

„3tj'r feib ja fo fröhlich", rebete er fie an unb fie gab
ihm bie jjanb unb ging mit ihm weiter burdj bie blumige
Stßiefe. —

„3a", fagte fie, ,,id) bin fröhlich, bas macht ber blaue
Dirumel, ber 33ogelfattg unb ber Blumenbuft. Das madjt
mich immer fröhlich, weiter brauche ich nichts. 3lber", fügte
fie nach einer ißcile hinzu, „bas ift eigentlid) nicht wahr,
id) bin nicht immer fröhlich unb hraudje wohl noch etwas."

„Unb bas wäre?" fragte ber junge SOtann gefpannt.
„©inen SOtcnfdjen, ben ich fa recht oon Ejerjen gliidlid)

madjen formte", fagte fie leife unb fah mit leuchtenden
Bilden 311 ihm auf, „id> fühle mid) ja fo reich in mir unb
möchte abgeben oon meinem SReichtum."

„So möchtet 3hr einen SOtann haben?" fragte er leife
unb oorfidjtig unb fie würbe bunfetrot bei biefer grage.

„So war es oielleidjt nicht ganz gemeint", fagte fie
leife, „idj bachte jetzt nur fo im allgemeinen an bie SDten»

fdjen. 3lber wenn 3ljr fchon baoon fpredjt, ja, id) mödjtie
auch gerne einen SOtann haben, einen SOtann, bem id) alles
geben fönnte, was ich hätte, einen SOtann, für ben ich

aufgehen fönnte in fliehe, einen SOtann, ben ich gliidlid)
machen fönnte."

„So fragt 3hr gar nicht nad) felbft ©liidlichfein?"
meinte er leife, während fein Derj fchnell îu fd)lagen be«

garni. „SOtüßtc denn biefer SOtann nicht reich fein unb ©ud)
oiel, oiel ©lüd zu Süßen legen fönnen? S0tiif3te er nicht
Dag unb SRadjt barauf bedacht fein, ©ud) gliidlid) 311

machen?"
„£>, ber arme SOtann", lad)te fie flingenb auf, „nein,

bas foil er waljrlid) nicht! ©r muß ja fdjon arbeiten und
©elb oerbienen, für des flehens Unterhalt! Sitein, er braucht
nicht reidj 3u fein, id) will gerne mit ihm arbeiten unb ihm
dienen in ßiebe. Süßißt 3t)r nidjt, baß fotdjes Dienen hödjftcs
©lud bes Süßeibes ift? Dann wirb fie ja burd) dies ©liich
lidjmadjen unenblid) glüdlid) fein."

„©s benfeit leider nidjt mehr oiele wie 3hr", fagte er
finnenb, ,,id) habe jeßt oiele SOtäbchen fennen gelernt, bie
alle burd) bie ©he ißt ©lüd finden wollten. Sie wollten
aber alle nur ©lüd finben, Borteile einheimfen, an bas
©füdtidjmacben hat feine oon ihnen gebadjt. Du bift die
erfte, bie mir foldjes fagt."

©r blieb ftehen und betradßete fie ooll SÜBärme. Dann
ftredte er jhr beide £änbe hin.

„Du bift bie SRedjte", fagte er ooll 3uhel in ber
Stimme, du bift bie„ bie ich fd)on monatelang fuebe! ßöntu
teft du bid) entfchließen, einen armen, eiiifachien SOtenfd)en
glüdlid) zu madjen, der das ©liid erfeßat? 3ludj wenn er
dir nidjt oiel su bieten hätte, außer einem ôerjen ooll
ßiebe?"

„3a", fagte fie einfach, „das fönnte id), „denn id)
wünfdje weiter nichts, als in ber ©be glüdlich zu machen.
Dann gibt mir ja die ©be bas fjödjfte ©lüd, das einer
grau überhaupt zuteil werben fann."

Da nahm er fie in bie 3lrme unb fiißte fie behutfam
auf ben SOtunb.

„Du wirft 3lugen machen, wenn fich der arme einfache
SÜBanberer als ber reidjfte SOtann entpuppt, den man weit
unb breit fennt", bad)te er für fid), „aber du haft es oer»
dient!" Unb heimlich freute er fid) fdjon jeßt auf den
3lugenblid, wo fie es erfahren würbe. Das würbe ein
geft für ihn werben.
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der Gestalt, mit der sich der Alte in Gedanken eben be-

schäftigt hatte, sehr ähnlich sah. so stutzte er. Auch
das Mädchen stutzte, weil sie etwas Auffallendes im Wesen
des Eintretenden bemerken mochte, und sagte in fragendem
Ton: ..Vater?" Er aber, sich schnell besinnend, reichte ihr
die zerknickten und welken Veilchen. „Ich habe dir etwas
mitgebracht: Veilchen! Sind die nicht schön?!"

AS» ' imm»««

Du sollst glücklich machen.
Kurzes Erzählstück von Jenny Ritzhaupt.

Es war einmal ein sehr, sehr reicher, junger Man»,
der wollte gern heiraten. Und gerade weil er so reich war,
war es für ihn furchtbar schwer, die richtige Wahl zu tref-
fen, denn die jungen Mädchen und jungen Witwen, ja,
auch die alten Mädchen und alten Frauen stellten ihm
nach, wo sie konnten und er wußte mit Bestimmtheit, daß
sie eigentlich nicht ihn, sondern sein Geld heiraten wollten,
wodurch sie alle Bequemlichkeiten erhielten, die es gibt, um
das Leben schon und angenehm zu gestalten. Er aber wollte
gern aus Liebe geheiratet werden. Er war aber weder

.schön noch liebenswürdig noch besonders klug, eigentlich ein
rechter Durchschnittsmann, wie sie zu Hunderten in der Welt
herumlaufen. Nur daß er aus Liebe geheiratet sein wollte,
unterschied ihn doch schon merklich von dem übrigen Durch-
schnitt.

Da kam er auf einen Gedanken, dem er innerlich zu-
jubelte. Er wollte sich verkleiden und als einfacher Mann
die Welt durchwandern, da würde er gewiß das Mädchen
finden, das ihn glücklich machen konnte.

Also ging er eines Tages los. Er hieß sein herrliches
Haus in der treuen Obhut eines Dieners und fuhr weit,
weit ins Land hinein, immer abwechselnd mit der Eisenbahn
und dem Schiff.

So kam er endlich in ganz fremde und unbekannte Ge-
genden, wo ihn niemand mehr kannte. Nun schritt er rüstig
vorwärts und mit der Zeit hielt er sich in den Städten
auf und studierte die Mädchen, ob sie wohl nach seinem
Geschmacke wären.

Da traf er einmal auf einem Tanzfest in einer kleinen
Stadt ein sehr schönes Mädchen, das ihm über alle Maßen
gut gefiel. Er tanzte sehr viel mit ihr, und endlich entschloß

er sich, vorsichtig bei ihr anzufragen, wie wohl der Mann
beschaffen sein müsse, dem sie ihre Hand zum Ehebund rei-
chen würde.

„Vor allen Dingen", sagte sie wichtig, „darf er nicht

arm sein, er muß viel, viel Geld besitzen, denn wenn ich

mich verheirate, will ich es gut haben, besser als jetzt. Mein
Mann soll mich glücklich machen können, und meine An-
spräche an das Leben sind ziemlich groß, ich bin von Haus
aus verwöhnt und sehe die Ehe ein wenig als Ver-
sorgung an.

„Da komme ich also gar nicht in Betracht?" seufzte
der junge Mann scheinbar sehr traurig. Da fiel sie ihm
um den Hals und küßte ihn mitten auf den Mund „zur
Ehe nicht" sagte sie. „aber Ihr seid ein lieber Kerl und
ich mag Euch leiden. Geht und sucht Euch ein nettes Weib-
chen, Euch kann's nicht fehlen."

Der junge Mann verließ kurze Zeit darauf die Stadt,
um in einer anderen sein Glück zu versuchen. Aber wo er

auch hinkam, lernte er Mädchen kennen, die durch die Ehe
glücklich geinacht werden wollten. Sie warteten auf die
Ehe förmlich wie auf ihre eigene Glückserfüllung. Der Mann
sollte 'ihnen alles geben, was sie bis jetzt hatten entbehren
müssen, Liebe, Glück, Glanz. Reichtum, schöne Kleider usw.

„Und was wollt Ihr selbst geben?" hatte er einmal
leise gefragt, als sie gar zu übermütig im Aufzählen aller
Güter geworden waren, die ihnen die Ehe geben sollte.

„Wir?" Sie hatte verlegen gekichert. „Wir sind doch

dazu da. daß man uns glücklich, macht", sagten sie fast ver-
legen und liefen davon.

„Das ist eben der Frauen verkehrte Auffassung von
der Ehe", dachte der junge Mann für sich, „das möchte
ich ihnen wohl einmal klar machen. Ich glaube gar nicht,
daß ich die richtige Frau für mich finde."

Während er noch so in Gedanken dahinschritt, sah er
auf einer Wiese ein junges Mädchen stehen, das Blumen
zu einem Strauß band. Sie sang dazu mit lieber fröh-
sicher Stimme, und als er hinzu trat, bot sie ihm einen
fröhlichen guten Tag. In ihren blauen Augen schien sich

die Sonne gefangen zu haben.
„Ihr seid ja so fröhlich", redete er sie an und sie gab

ihm die Hand und ging mit ihm weiter durch die blumige
Wiese. —

„Ja", sagte sie. „ich bin fröhlich, das macht der blaue
Himmel, der Vogelsang und der Blumenduft. Das macht
mich immer fröhlich, weiter brauche ich nichts. Aber", fügte
sie nach einer Weile hinzu, „das ist eigentlich nicht wahr,
ich bin nicht immer fröhlich und brauche wohl »och etwas."

„Und das wäre?" fragte der junge Mann gespannt.
„Einen Menschen, den ich so recht von Herzen glücklich

machen könnte", sagte sie leise und sah mit leuchtenden
Blicken zu ihm auf, „ich fühle mich ja so reich A mir und
möchte abgeben von meinem Reichtum."

„So möchtet Ihr einen Mann haben?" fragte er leise
und vorsichtig und sie wurde dunkelrot bei dieser Frage.

„So war es vielleicht nicht ganz gemeint", sagte sie

leise, „ich dachte jetzt nur so im allgemeinen air die Men-
schen. Aber wenn Ihr schon davon sprecht, ja, ich möchte
auch gerne einen Manu haben, einen Mann, dem ich alles
geben könnte, was ich hätte, einen Mann, für den ich

aufgehen könnte in Liebe, einen Mann, den ich glücklich
machen könnte."

„So fragt Ihr gar nicht nach selbst Glttcklichsein?"
meinte er leise, während sein Herz schnell zu schlagen be-
gann. „Müßte denn dieser Mann nicht reich sein und Euch
viel, viel Glück zu Füßen legen können? Müßte er nicht
Tag und Nacht darauf bedacht sein, Euch glücklich zu
machen?"

„O. der arme Mann", lachte sie klingend auf, „nein,
das soll er wahrlich nicht! Er muß ja schon arbeiten und
Geld verdienen, für des Lebens Unterhalt! Nein, er braucht
nicht reich zu sein, ich will gerne mit ihm arbeiten und ihm
dienen in Liebe. Wißt Ihr nicht, daß solches Dienen höchstes
Glück des Weibes ist? Dann wird sie ja durch dies Glück-
lichmachen unendlich glücklich sein."

„Es denken leider nicht mehr viele wie Ihr", sagte er
sinnend, „ich habe jetzt viele Mädchen kennen gelernt, die
alle durch die Ehe ihr Glück finden wollten. Sie wollten
aber alle nur Glück finden, Vorteile einheimsen, an das
Glücklichmachen hat keine von ihnen gedacht. Du bist die
erste, die mir solches sagt."

Er blieb stehen und betrachtete sie voll Wärme. Dann
streckte er Ar beide Hände hin.

„Du bist die Rechte", sagte er voll Jubel in der
Stimme, du bist die, die ich schon monatelang suche! Könn-
test du dich entschließen, einen armen, einfachen Menschen
glücklich zu machen, der das Glück ersehnt? Auch wenn er
dir nicht viel zu bieten hätte, außer einem Herzen voll
Liebe?"

„Ja", sagte sie einfach, „das könnte ich, „denn ich
wünsche weiter nichts, als in der Ehe glücklich zu machen.
Dann gibt mir ja die Ehe das höchste Glück, das einer
Frau überhaupt zuteil werden kann."

Da nahm er sie in die Arme und küßte sie behutsam
auf den Mund.

„Du wirst Augen machen, wenn sich der arme einfache
Wanderer als der reichste Mann entpuppt, den man weit
und breit kennt", dachte er für sich, „aber du hast es ver-
dient!" Und heimlich freute er sich schon jetzt auf den
Augenblick, wo sie es erfahren würde. Das würde ein
Fest für ihn werden.



IN WORT UND BILD 233

,,2ßenu bocl) die grauen 3wcct uitb
3iet ihres Tebetts beffer erfenneu roiir*
ben", fagte er frnnenb, als er mit ifjr
3>anb in £anb burd) Slumen unb ©ras
bem Stäb leben sufdjritt, too fie mit ihren
©Item wohnte, „bab nidjt glüdlid) 3"
fem, fonbern gliidlid) 311 machen ber ©{je
Sinn ift. 213ie Diel mehr gliidltdje ©ben
würbe es geben."

„Tie Stauner ntüffeit bies aber audi
erfennen", jagte fie nedifd) unb bann
fd) wiegelt fie beibe, in ifjr neues ©liic!
oerfunfen.

^olitifcî)c 3Bod)enfct)au.
33tan ift oerfudjt, biesinal bie 2Bo*

d)enfd;iau mit einer 3ufammenftellung oon
ivataftropben uitb Itnglüdsfällen eingu*
leiten, ©in 3ufammenbang mit ber So»
utif (eibt fid) ja immer fittben. 35a mel=
bet bie 3eitung, allerbings weiter gurüct=
Itegenb (28. Slärg), bab ein furdjtbarer
ubWon in 2trgeuttuien mehrere Städte
3crftört babe; bies tui'3 nachdem bie

/Photographien ÜOn ben 3bïIoît= Partie im 6arten

äerftötungen in Tanjas in ©uropa an*
frommen firtb. Sffiir lernten in ©uropa biefe gemaltigen
Jtaturfataftropben nidjt, wenig fterts nidjit in biefem 2tus*
mab._ 3n ber neuen SBelt geboren fie 311111 îtlltaglidjeu,

in 3apan bie ©rbbeben. Tie Steitfcben redjinen bort
f? ihnen, ©s liegt in biefer Tatfadje auch ein ©rund
J 'r bie gang anbere ©inftellung bex Smeritaner 3tint £e=

in're 3uttt 3ufammenleben, 311t Solitit, als wie fie

hm m
3ebräud)Kd). 2tngejiid)ts ber gewaltigen Sprache

tun 1
frort brühen bas CE in 3 eil fcfjief f a l 3ur Sehern

aur^(~r ^it sufammen; was wir hier 311t öffentlichen Sadje,
r dfr'anbalgefd)id)te oielleicbt aufbaufetjen, wirb bort taum

rächtet. Tiefes bem îlmerifaner oon ber Satur aufge=
owuitgenen 3uges ins ffirofje, aud) in ber Solitit, barf man
ltd) bei biefer ©elegenbeit wieder bewubt werben,

cm tmberes: bie ffirubenunglüde ber oergangenen
^oebe. 21nt 25. ÜJtärg rib auf ber Meinen 3 e dj e S e m a u x

es Kohlenberg wertes oon Saar unb Stofel (ffiemeinbe Ster*
eitbadj, Totbringen) bas Tadel eines mit 70—80 Serg=
euten belabenen Sörbertorbes; bar in eine Tiefe oon 404
Jteter ftüegte unb 3erfd>eflte. 50 Sergleute tot, bie übrigen

Immer uerletjt. S3 as niitjt es ben Toten unb Triippeln,
wenn ber beutfdje Seidfispräfibent bem feamofifeben Srä*'

pa« " ïonbotiert unb biefer für bie 2tufmextfamteit böf=

Rnnn
frdttït? 2Sas niitjt ihnen ber Sijmpatbieftreif oon

y
-nollegen ber benachbarten ©ruhen? — (Einige Tage

mater meldet bie 3ettung aus ©ngtaub ein ©rubenunglüd.

an tr • ^ d it t a g it » 9Jt i n c bei Sc.wcaftle gefebab ein
-^affereinbrud) unb 38 Stann ber Sefabuitg würben ret*
ttngslos eingefcbloffen. Tagelang arbeiten bie Settlings*

mannfdjaften mit übermenfdjlieben 2tnftrercgungen. Sie bau»

/"te Siefenpumpe, um bie ©ruhe 311 entwäffern. lint*
L'. © «as 2B affer ftieg unb füllte guletjt bie gange ©ruhe,
•utc ©utgefd)Ioffenen werben famt unb fonbers etenbigltd)
r trunten ober erftidt fein. 213 a s nüljt es ihnen unb ben
«liegen Opfern ber ©ruhen, wenn Tab our wegen ben
3'4 febwerert Unfällen, bie während ber lebten 5 3ab reu
n Den britifeben ©ruhen üorüameii, iutcrpeltiert unb wenn bie
Segterung oerfidjert, bab bie 3al)i ber Opfer in ben bri»
wichen ©ruben bie niebxigfte fei ber 2Mt? Sud) ber hefte

ft"e gur Sicherung ber Srbeitsftätten wirb an ber ©renge
er Sentabilität Salt madjen müffen. 2Bentt Tabour bas
eben unb bie ©efuubbeit ber ©rubenarheiter aud) über
ie|e ©reii3e hinaus fchiitjen will, bann werben fid) ihm
eue grobe poHtifcbc Serfpettteen eröffnen. — Ob aud)

Ostern in Jerusalem,
ietöfeiriane. Unter der uralten Olloe In der Itlitte mill Cpriftns geniöt öaben.

bas neue grobe Unglüd, bas Teutfdjlanb türslid) betroffen
bat, ein potitifd)es Sad)fpid uad) fid) sieben wirb, wirb
bie itnterfudjung über bie Serantwort[id)te,it ergeben. Sad)
ben bis beute oorliegenben Stelbungen würbe bas Uitglüd
eher burd) eine Sertettung ungliidlidjer Umftänbe herbef-
geführt. Snläfjtid) einer mtlitärifdjen Ifcbung ber Seidbs*
trieb r wollte eine Abteilung Solbatcu 310 ifeben Seltbeim unb
Öausberge bie obere Ißefer überfd)r>eiten. Sie baute gu

biefem 3wede eine aus mehreren Montons beftet;enbe ffäl)te.
Sei ber Uebexfabxt fafjte ei'nes bar Sonton ÏBaffer. Tie
Staunfdjaft brängte ans anbere ©nbe, woburd) bie üräbre
8'um Sintcn tarn; babet würben einige. Solbaten über Sorb
geworfen unb ertxanten, ba fie in 0oller Stiftung waren,
©in 00m Tanb aus 31t ôt'Ife gefanbtes Sonton oerfant
unter ber tleberlaftung ebenfalls; 80 Solbaten werben oer»
mifjt; fte haben jebenfalls ben Tob burd) ©rtrinten erlitten,
Tie 2ßolff=SteIbung über ben Hergang ift untlar; man
muh mit bem Tommentar suwartett bis eine genauere Tar*
ftetlung oorliegt.

Ilm bie Seihe ber llnglüdstnelDungen 311 oeroollftän»
bigen, feien nod) erwähnt bie ©infturgtataftropbe bei Söhlen,
bei ber 14 Arbeiter unter einer Scborufteinmauer begraben
würben, unb ber Tedeneinfturg in einer Schute in Tanjar
(Spanien), wobei ad)t Tnaben erfd):kgen unb oiex fd)iwer
uerletjt würben.

Tod) geben wir nun 3ur Sotitit über. 3brc 213 eilen
geben gur Stunde in Saris befonbers fjod) unb broben
Terriots Stiniftcrboot in ben Strubel 311 reiben. Sein ©e=
fdjtd wirb mögltdferweife fdron befiegalt fein, wenn tinfere
Tcfer biefe 3eilen 311 ©efidft betommen werben. Schon
nennt man in ben 213anbefgängen bes Salais Tuxemburg
ben neugewäblten Senator Stilleranb als êerriots Sad)*
folger. Sorbotc bes Sturmes waren bie Sartfer S tu*
bentenunruben ber porbergebenben 2Bod)e. Tie Stu»
beuten ber Secbtsfatultät au ber Sorbonne hatten gegen
eilten Srofeffor aus poiitifdjen ©rünben bemonftriert. Ter
Tetan ber gatultät. bezeugte ihnen offen feine Stimpatbie,
ftatt bab er. bie nötigen Sortetgren traf, um ben bedrohten
Kollegen 311 fdfüben. ©r wurde deshalb oon der Segierttng
feiner gfunftionen enthoben. Sun e.rft red)t Sabau unb
Streit ber Stubenten, bie in ber Sîebrsabl wobt den polt*
tifdjcit Hntergruitb nid)t ertannten und für die atabemifdfe
(ffteibeit eingufteben glaubten. Tie Sewegung griff aud)
auf bie iood)fd)ulen in Sottet) und Strabburg über. Tie
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„Wenn doch die Fronen Zweck und
Ziel ihres Lebens besser erkennen wür-
den", sagte er sinnend, als er mit ihr
Hand in Hand durch Blumen und Gras
dem Städtchen zuschritt, wo sie mit ihren
Eltern wohnte, „das; nicht glücklich zu
sein, sondern glücklich zu machen der Ehe
Sinn ist. Wie viel mehr glückliche Ehen
würde es geben."

„Die Männer müssen dies aber auch
erkennen", sagte sie neckisch und dann
schwiegen sie beide, in ihr neues Glück
versunken.

Politische Wochenschau.
Alan ist versucht, diesmal die Wo-

chenschau mit einer Zusammenstellung von
Katastrophen und Unglücksfällen einzu-
leiten. Ein Zusammenhang mit der Po-
mit läßt sich ja immer finden. Da mel-
det die Zeitung, allerdings weiter zurück-
liegend (23. März), daß ein furchtbarer
Zyklon in Argentinien mehrere Städte
Zerstört habe; dies kurz nachdem die

Photographien von den Zyklon- pmne im sàn
Zerstörungen in Kansas in Europa an-
gekommen sind. Wir kennen in Europa diese gewaltigen

r
katastrophen nicht, wenigstens nicht in diesem Aus-

Naß. In der neuen Welt gehören sie zum Alltäglichen,
^'e in Japan die Erdbeben. Die Menschen rechnen dort
Wt ihnen. Es liegt in dieser Tatsache auch ein Grund
l die ganz andere Einstellung der Amerikaner zum Le-

i
und Mir Zusammenleben, zur Politik, als wie sie

d»> gebräuchlich. Angesichts der gewaltigen Sprache

tun >
luikt dort drüben das Einzeilschicksal zur Vedeu-

^osigkeit zusammen,- was wir hier zur öffentlichen Sache,
J?îândalgeschichte vielleicht aufbauschen, wird dort kaum

machtet. Dieses dem Amerikaner von der Natur aufge-
Zwungene» Zuges ins Große, auch in der Politik, darf man
Uch bei dieser Gelegenheit wieder bewußt werden,

au anderes: die Grubenunglücke der vergangenen
âoche. Am 25. März riß auf der kleinen ZecheRem a u r

es Kohlenbergwerkes von Saar und Mosel (Gemeinde Mer-
enbach, Lothringen) das Kabel eines mit 70—80 Berg-
euten beladenen Förderkorbes; der in eine Tiefe von 404
Neter stürzte und zerschellte. 50 Bergleute tot, die übrigen

lchwer verletzt. Was nützt es den Toten und Krüppeln,
weiln der deutsche Reichspräsident dem französischen Prä-'

kondoliert und dieser für die Aufmerksamkeit höf-
dankt? Was nützt ihnen der Sympathiestreik von
Kollegen der benachbarten Gruben? — Einige Tage

Water meldet die Zeitung aus England à Grubenunglück,

nu r.- - Montagu-Mine bei Newcastle geschah ein
ârhereinbruch und 38 Mann der Besatzung wurden ret-
migslos eingeschlossen. Tagelang arbeiten die Rettungs-

Mannschaften mit übermenschlichen Anstrengungen. Sie bau-
Z" eine Niesenpumpe, um die Grube zu entwässern. Urn-
m n, das Wasser stieg und füllte zuletzt die ganze Grube,
rme Eingeschlossenen werden samt und sonders elendiglich
e trunken oder erstickt sein. Was nützt es ihnen und den
."MKgeii Opfern der Gruben, wenn Labour wegen den
v(4 schweren Unfällen, die während der letzten 5 Jahren

m den britischen Gruben vorkamen, interpelliert und ivenn die
Negierung versichert, daß die Zahl der Opfer in den bri-
lüchen Gruben die niedrigste sei der Welt? Auch der beste
NZille zur Sicherung der Arbeitsstätten wird an der Grenze

er Rentabilität Halt machen müssen. Wenn Labour das
^.eden und die Gesundheit der Grubenarbeiter auch über
mese Grenze hinaus schützen will, dann werden sich ihm
rue große politische Perspektiven eröffnen. — Ob auch

oslern in Zenissieni.
ieUisîMâiie. Unter Uer ur-iNen Viwe in Uer Mitte wiii christus geruht hnben.

das neue große Unglück, das Deutschland kürzlich betroffen
hat, ein politisches Nachspiel nach sich ziehen wird, wird
die Untersuchung über die Verantwortlichkeit ergeben. Nach
den bis heute vorliegenden Meldungen wurde das Unglück
eher durch eine Verkettung unglücklicher Umstände herbei-
geführt. Anläßlich einer militärischen Uebung der Reichs-
wehr wollte eine Abteilung Soldaten zwischen Veltheim und
Hausberge die obere Weser überschreiten. Sie baute zu
diesem Zwecke eine aus mehreren Pontons bestehende Fähre.
Bei der Ueberfahrt faßte eines der Ponton Wasser. Die
Mannschaft drängte ans andere Ende, wodurch die Fähre
zum Sinken kam; dabei wurden einige Soldaten über Bord
geworfen und ertranken, da sie in voller Rüstung waren.
Ein vom Land aus zu Hilfe gesandtes Ponton versank
unter der Ueberlastung .ebenfalls; 80 Soldaten werden ver-
mißt; sie haben jedenfalls den Tod durch Ertrinken erlitten.
Die Wolff-Meldung über den Hergang ist unklar; man
muß mit dem Kommentar zuwarten bis eine genauere Dar-
stellung vorliegt.

Um die Reihe der Unglücksmeldungen zu vervollstän-
digen, seien noch erwähnt die Einsturgkatastrophe bei Bohlen,
bei der 14 Arbeiter unter einer Schornsteinmauer begraben
wurden, und der Deckeneinsturz in einer Schule in Lanjar
(Spanien), wobei acht Knaben erschlagen und vier schwer
verletzt wurden.

Doch gehen wir nun zur Politik über. Ihre Wellen
gehen zur Stunde in Paris besonders hoch und drohen
Herriots Ministerboot in den Strudel zu reißen. Sein Ee-
schick wird möglicherweise schon besiegelt sein, wenn unsere
Leser diese Zeilen zu Gesicht bekommen werden. Schon
nennt man in den Wandelgängen des Palais Luxemburg
den neugewählten Senator Millerand als Herriots Nach-
folger. Vorbote des Sturmes waren die Pariser Stu-
dentenunruhen der vorhergehenden Woche. Die Stu-
deuten der Rechtsfakultät an der Sorbonne hatten gegen
einen Professor aus politischen Gründen demonstriert. Der
Dekan der Fakultät bezeugte ihnen offen seine Sympathie,
statt daß er die nötigen Vorkehren traf, um den bedrohten
Kollegen zu schützen. Er wurde deshalb von der Regierung
seiner Funktionen enthoben. Nun erst recht Radau und
Streik der Studenten, die in der Mehrzahl wohl den poli-
tischen Untergrund nicht erkannten und für die akademische
Freiheit einzustehen glaubten. Die Bewegung griff auch
auf die Hochschulen in Nancy und Straßburg über. Die


	Du sollst glücklich machen

